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er „Die Idee mit dem Bordeaux,“ erwiderte Lutz. vorſich⸗ 


tig, „iſt mir zwar ſehr ſympathiſch, aber ich wüßte nicht, wo⸗ 


rin die Geſaäfte beſtehen können, die wir noch zuſammen 
abſchließen könnten!“ 

„Das wird ſich finden, Herr Doktor,“ 
diplömatiſch. 
bei dem Sie eine Stange Geld verdienen können.“ 
Ich glaube, den Vorſchlag zu kennen,“ 
„Sparen Sie ſich jede Mühe, 
kein Glück haben“ 

„Vielleicht doch, Doktor,“ meinte Orghidan vielſagend. 

Die beiden Männer verließen das Bahnhofsgebäude 
und betraten den nächtlichen, ſtillen Bahnhofsplatz 

Drabidan trat auf eine Limoufine zu, die am ia 
des 3 Vaynhofs ſtand, öffnete den Schlag und ſagte: 

„Darf ich bitten, Herr Doktor?“ 

Lutz ſah den Rittmeiſter von der Seite an, ein Blic 

halb Vorſicht, halb Mißtrauen, dann ſtieg er vor dem Ritt⸗ 
meiſter in das Auto, das ſich ſofort in ſchnellem. Tempo 
nach der, 9 85 in Bewegung ſetzte. 

Orghidan ſchloß die Fenſtervorhänge. 
ihm nicht. 

cuch Orghidan ſchwieg ſich aus. Aber wer ihn genau beob⸗ 


Herr Rittmeiſter, Sie werden 


achtet hätte, konnte ein ſchwaches Lächeln der Befriedigung 


ab und zu um ſeine Lippen ſpielen ſehen. 


Der Kraftwagen 
hielt eine Sekunde, wie es Lutz ſchien 


vor einem kleinen 


Hauſe, als er aber die Hand an die Klinke 8 8 wollte, 


wehrte Orghidan ab und ſagte: 


„Noch einen Augenblick Geduld, Herr Lutz. Wir find 


noch nicht am Ziel.“ 

Im gleichen Augenblick fuhr der Wagen wieder an, 
um daun nach einer kurzen Fahrt von wenigen Minuten 
erneut zu halteu. Der Wagenſchlag wurde aufgeriſſen. Der 
Chauffeur ſtand auf der Straße, die Umriſſe ſeiner Geſtalt 
hoben ſich ſcharf gegen das Licht einer Windlaterne ab, die 
ein anderer Mann, unter der Sent eines niederen 
Hauſes ſtehend, in der Rechten hielt. Die Laterne beleuch⸗ 
tete mit unſicherem, flackerndem Schein die Straße vor dem 
Kraftwagen. Als Lutz ausſtieg und auf das Haus, das in 
feiner Weiſe an ein Hotel erinnerte, langſam wie zögernd 
duſchritt, ſah er eine ſchmale Kleinſtadtſtraße mit niederen, 

polniſch anmutenden Häuschen vor ſich. 2 7532 

Dann trat er hinter Orghidan ein. g 

Der Rittmeiſter öffnete die Tür eines einſach möblier⸗ 
ten Zimmers, das außer alten, verbrauchten Möbeln auch 
einen großen, mit einiger Sorgfalt gedeckten Tiſch enthielt. 

Neben einigen Platten kaltem Fleiſch und verſchiedenen 


78 ſtanden auch einige Rotweinflaſchen “N der 28575 
platte.“ 1 
Leutz ſah ſich erſtaunt in dem Raume um. 

„Wo find wir hier, Herr Rittmeiſter?“ fragte er, miß⸗ 
£ trauiſch. Seine Brauen zogen ſich drohend zuſammen. 
„Sie haben mich belogen — Herr — das iſt nicht das Hotel 
zum Römiſchen Kaiſer in Schneidemühl!“ 

„Seien Sie nicht böſe, Herr Doktor“. ſagte er liebeus⸗ 
wür in. 82 habe mir e erlaubt“ — ein feines 


* re N 7 


(Nachdruck verboten“ 


meinte Orghidan 
„Ich habe Ihnen einen Vorſchlag zu machen, 


erwiderte Lutz. 


Doktor!“ 


Lutz wehrte i 
Er war mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, und 


Lächeln ſpielte um ſeinen Mund —, „ein kleines changement 
de decorgtion vorzunehmen. Wir befinden uns in der Tat 
auf polniſchem Gebiet, in Friedheim, zirka vier Kilometer 
von der deutſchen Grenze entfernt.“ 

„Und darf ich fragen, was diejes ſonderbare Vorgehen 
zu bedeuten hat?“ fragte Lutz, der ſich anſcheinend nur 
gewaltfam zur Ruhe zwang. 

Orghidan antwortete nicht ſofort. 

„Bitte, nehmen Sie erſt einmal Platz, Herr Doktor“ 5 
ſagte er ruhig. „Wir wollen ſoupieren, und dieſer Flaſche 
Chateau Lafitte — es iſt ein famoſer 21er Jahrgang — den 
Hals brechen. Wer werden ſpäter unſer Geſchäft beſprechen, 
Herr Dottor.“ 

„Ich weiß nichts von einem Geſchäft!“ fuhr Lutz auf. 
„Doch!“ — ſagte Orghidan ruhig. „Wir haben noch ein 
Geſchäſt zuſammen, ein Geſchäft, bei dem Sie, wie geſagt, 
ein ſübnes stüt Geld - v.ruıenen werden. Allerdings 
ſchien es mir wünſchenswert, die Verhandlungen auf neu⸗ 
tratem Boden vor ſich geyen zu danen.. Auf deutſchem Ge⸗ 


biet hätten Sie die Vorteile allein — auf Ihrer Seite — und 


hier, auf polniſchem Boden, ſind dieſe gleichmäßig auf beide 
Kontrahenten. verteilt. Auf Ihr ſpezielles Wohl, Herr 

Orghidan hob den Kelch mit dem dunkelroten 
Bordeaux. 


Lutz ſchüttelte ärgerlich lachend den Kopf. 

„Sie haben eine ſonderbare Art, Herr Rittmeiſter, Ge⸗ 
ſchafte abzuſchließen“, fagte! er unwillig. „Weil Sie nach 
Lage der Dinge annehmen mußten, daß ich Ibnen die Pa⸗ 
piere des Ungarn nicht aushändigen kann und auch nicht 
will, lockten Sie mich in eine Falle — — um — wie ein 
moderner Wegelagerer — — mir gewaltſam Dinge abzu⸗ 
nehmen, an denen Sie kein Eigentumsrecht haben.“ 
„Aber! Herr Doktor!“ ſagte Orghidan mit einem leisen 
Voftonkf. „Darf ich Ihnen die Platte 165 Roaſtbeef 
reichen? Hler die Butter. Greifen Sie zul — — Der 
Wein iſt fabelhaft — — 21! Nicht?! — — Aber, um auf unſer 
Geſchäft zurückzukommen, welch garſtiger Ausdrücke be⸗ 
dienen Sie ſich? Wegelagerer? — Räuber? — —!! Itch 
denke gar nicht daran, Ihnen etwas abzunehmen. Ich kaufe 
Ihnen die Papiere richtiggehend ab.“ 

„Und wenn ich mich weigerte, den Kauf obauftiehen?“ 
fragte Lutz. 

„Das werden Sie nicht tun, Herr Doktor. Wir wollen 
als Freunde ſcheiden. Sie werden mich nicht zwingen, Ge⸗ 
walt anzuwenden.“ 

Orghidan öffnete, wie zufällig, die Türe zum Neben⸗ 
zimmer. Dort ſaßen drei Männer, die Browningpiſtolen 
in der Rechten. 

„Sie ſehen, Herr Doktor, ich bin auf alle Eventualitäten 
vorgeſehen. Aber ich kenne Sie zu genau, um nicht zu 
wijlen, daß Sie als kluger Mann dieſe Eventualitäten vers 
meiden werden. Nicht wahr? Trinken Sie doch bitte aus, 
Herr Doktor.“ 

„Und als Lutz ſchwieg, fuhr Orghidan fort: 2 

„Ich bedauere, dieſen Theatereoup inſzenieren zu müſſen. 
Aber — ich brauche die Horwathſchen Dokumente. Mein 
Preſtige, meine Stellung ſteht auf dem Spiel. Ich könnte 
Ihnen die Dokumente gewaltſam abnehmen, lege jedoch 
den allergrößten Wert darauf, mit Ihnen in Freundſchaft 
zu ſcheiden, und biete Ihnen 20000 Reichsmark in bar, außer 
den bereits bewilligten 5000 Mark Fangprämie, für die 
Überlaſſung der Horwathſchen Papiere. Ich glaube, Sie 
find einſichtsvoll genug, Herr Doktor, um zu begreifen, welch 
gutes Geſchäft Sie hier au machen in der Lage ſind.“ 

Lutz trank langſam einen Schluck Rotwein und legte ſich 
eine Scheibe Lachs gi jeinen Teller. 


Ich bewundere Ihre Tatkraft, Herr Rittmeiſter,“ ſagte 
er ruhig. „Ihre Regie klappte vorzüglich, aber Sie haben 
den wichtigſten Punkt „außer acht“ gelaſſen. Ich beſitze die 
Papiere nämlich gar nicht mehr. Die hat der Kriminal⸗ 
kommiſſar Hiller in Kreuz aus dem Zuge genommen und 
nach Berlin zurückgebracht.“ 

Orghidan lächelte und verbeugte ſich leicht. g 

„Ich erlaube mir, in Ihre Worte berechtigte Zweifel zu 
ſetzen. Ich weiß nämlich ganz genau, daß Herr Hiller wohl 
den hohlen Stock mitnahm, daß die Papiere aber in Ihrer 
Taſche ſtecken.“ 1 

Lutz wurde nun ein wenig unruhig. Und Orghidan, 
dem die leichte Erregung ſeines „Gaſtes“ nicht entging, ſetzte 
ein ironſſches Lächeln auf und trat langſam auf Lutz zu. 
Ohne daß dieſer es hindern konnte, griff der Ritlmeiſter 
ſchnell nach der linken Bruſttaſche Lutz' und zog einen gelben 
nne hervor, dem man Rollſpuren noch anmerken 
onnte. f 

„Na, ſehen Sie, Herr Doktor,“ ſagte Orghidan behaglich. 
„Warum ſchwindeln Sie mich an? Ich könnte die Doku⸗ 
mente jetzt in meine Taſche ſtecken, Sie hier ſeſſeln laſſen — 
und das Weite ſuchen, — aber — — ich bin ein Ehren mann. 
Die Horwathſchen Papiere find mir die verſprochene Summe 
wert und ich werde Ihnen ſofort das Honorar auszahlen. 
Im eigenſten Intereſſe rate ich Ihnen, mich jetzt bei der 
Prüfung der Dokumente nicht zu ſtören. Ich wiederhole 
Ihnen, daß ich es aufs äußerſte bedauern würde, Gewalt 
anwenden zu müſſen.“ 

Orgbidan riß die Türe zum Nebenzimmer auf und trat 
mit dem Umſchlag ans Fenſter. Schnell hatte er die Ver⸗ 
ſchlußklappe gelöſt, und als er in die Bogen Einſicht nahm, 
huſchte ein triumphierendes Lächeln über ſeinen Mund. 
Allzuptel verſtand er — der Generalſtabsoffizier — von 
techniſchen Dingen nicht, aber die Pauſen eines neuartigen 
Gewehrmodells konnte er immerhin erkennen, und daß die 
drei Bogen mit arithmetiſchen Formeln das Konſtruktions⸗ 
geheimnis bargen, ſchien ihm auch ohne weiteres klar. Er 
rief einige Worte in rumäniſcher Sprache ins Nebenzimmer 
und übergab den Umſchlag einem großen Mann mit ſchwar⸗ 
zem Vollbart, der ihn in feine innere Bruſttaſche steckte. 

Dann ſchloß Orghidan wieder die Türe, zog ſein Porte⸗ 
ſeuille und legte Lutz 25 neue Tauſendmarkſcheine neben 
151 1 Dieſer hatte mit finſteren Mienen zu Boden 
geſtarrt. 

„Sie haben mich übertölpelt! Herr Rittmeiſter!“ ſagte er. 
„Und ich weiche der Gewalt. Aber wir rechnen zuſammen 
ab. Verlaſſen Sie ſich darauf, Herr Rittmeiſter!“ 

„Stecken Sie Ihr Honorar ein,“ erwiderte Orghidan 
ruhig. „Da Sie mir die Pläne, die ich unter allen Umſtän⸗ 
den brauchte, nicht gutwillig geben wollten, mußte ich ſo 
handeln, wie ich gehandelt debe und jetzt nehmen Sie die 
Sache mit Humor und laſſen Sie uns als Freunde ſcheiden.“ 

ch muß mit dem 4⸗Uhrzug zurückfahren,“ ſagte er 
„Wie komme ich nach Schneldemübl z“ 
ie haben noch zwei Stunden Zeit,“ antwortete Orghi⸗ 
dan verbindlich. „Darf ich Ihnen noch ein Glas Hautes 
Sauternes eingießen? Es wird mir ſelbſtverſtändlich eine 
Freude ſein, Sie mit meinem Auto bis an die deutſche 
renzſtation zurückzubringen. Und jetzt genug von Ge⸗ 
ſchäften, wir wollen in den gemütlichen Teil unſerer Tages⸗ 
ordnung eintreten. 

„Profit! Herr Lutz! Auf weitere gute Geſchäfte — 17 

23 hob ſchweigend das Glas und tat dem Rittmeiſter 

eſche 


Eine Stunde ſpäter fuhr der Kraftwagen der deutſchen 
Grenze zu. Rechts ſaß Lutz, neben ihm der Rittmeiſter 
Orghidau. Die Fahrt ging in flottem Tempo voran und 
es wenigen Minuten kam der polnifche Grenzpfahl in 

icht. Auf der neutralen Zone, zwiſchen zwei Landesgren⸗ 
zen, hielt der Wagen an. 

Orghidan öffnete den Schlag und ſagte: 

Da drüben iſt die deutfche . Sehen Sie dort, 
wo die deutſchen Grenzbeamten mit ihren Gewehren ſtehen. 
Ich darf mich jetzt verabſchieden. Sie werden verſtehen, daß 
ein Betreten deutſchen Bodens mir für den Augenblick 
us gefährlich ſcheint. Leben Sie wohl, Herr Doktor 

u“ 


Lutz griff in die Taſche und zog einen Umſchlag hervor. 
91. vf ich Ihnen dieſen Umſchlag übergeben?“ ſagte er 
ruhig. i 


rghidan zog überraſcht die Augenbrauen hoch. 

„Was enthält er?“ 

10 Die Quittung über den von Ihnen erhaltenen Geld— 
etrag. a 

Lutz ſtand ſchon auf der Chauſſee und griff erneut in die 
Taſche, zog einen kleinen viereckigen Gegenſtand heraus. Es 
war eine Browningpiſtole. 

„Quittung — — — 1117?“ fragte der Rumäne überraſcht. 
„Wann haben Sie die Quittung ausgeſtellt?“ 

„Bereits unterwegs, im Zug auf der Fahrt von Berlin 
nach Schneidemühl. Ich mutmaßte nämlich, Herr Rittmeiſter, 


kurz. 


als ich Sie hinter Berlin im Zug entdeckte, daß wir das 
heutige Geſchäft in einer ähnlichen Form abſchließen würden, 
und traf meine Vorbereitungen.“ 

Orghidan verfärbte ſich — er ſprang aus dem Fond des 
Wagens — und griff nach ſeiner rechten Hoſentaſche. 

Ziehen Sie die Hand ruhig wieder zurück,“ ſagte Lutz 
gleichmütig. „Ihre Browningpiſtole erlaubte ich mit unter⸗ 
wegs zu meiner — — — und auch zu Ihrer — — Sicherheit 
zu ſtibitzen Ich ſende Sie Ihnen eingeſchrieben nach Bu⸗ 
lareſt. Heben Sie ſie dort zuſammen mit den wertloſen 
Papieren, die Sie mir in Friedheim erpreßt haben, gut auf. 
Zur Erinnerung an den heutigen Tag.“ — — — 

Orghidan ſprang vor. f 

„Wertloſe Papiere!!“ ſchrie er. 

„Die Papiere Horwaths — — — 1117? 

„Die ſind längſt in Berlin,“ ſagte Lutz lächelnd. „Ich 
erlaubte mir aber, um Ihnen eine Freude zu bereiten, Er⸗ 
ſatz zu fabrizieren. Was Sie in Friedheim genommen haben. 
find Konſtrukttonen eines Spencer⸗Gewehrs, die ich aus dem 
Konverſattonslexikon abgepauſt habe — — und — die Be⸗ 
rechnungen — — die ſchrieb ich ebenfalls ab, und zwar aus 
einem alten Lehrbuch der Algebra. Ich verſtehe von Arith⸗ 
metik nicht allzuviel — — Sie, wie ich feititellen konnte, — — 
erfreulicherweiſe — aber noch weniger. Es ſind, wie ich ver⸗ 
mute, harmloſe Gleichungen, Quadrat: und Kubikwurzeln, 
deren Abſchriſt mit 25 000 Mark allerdings reichlich hoch bes 
zahlt iſt. Aber Sie haben mir das Geld ja direkt aufge⸗ 
zwungen, und die Kriegshinterbliebenenfürſorge in Berlin 
wird dieſe Spende, wie ich glaube, dankbarſt annehmen. 
— — — — Leben Sie wohl, Herr Rittmeiſter — — es iſt 
auf der Chauſſee hier zugig und auch kalt, und ich will mir 
keinen Schnupfen holen“ a, 

Bei dieſen Worten zog Lutz den Hut und ging rückwärts, 
den Browning entſichert in der rechten Hand, auf die deut⸗ 
ſche Grenze zu. ; 

Einige Sekunden ſpäter paſſierte er ungehindert den 
Grenzpfahl mit dem Adler und den deutſchen Farben. —— 

Strahlend ging im Oſten, hinter dem Auto Orghidaus, 
die Morgenfonn« auf. 


—: Ende — 


Die ſchöne Si⸗Tſchi. 
Skizze von Karl Hans Strobl. 


Da Quen⸗Hai, der König von U aufbrach, um Kiang⸗ 
Sung, den König von Yu, in feiner Hauptſtadt zu beſuchen, 
ingen die Glocken aus Porzellan auf den Türmen ohne 

indesregen von ſelbſt zu läuten an. Heu⸗Hing, der Tor⸗ 
hüter, ſtand unter dem Tor und ſagte, indem er dem König 
mit ausgeſtreckter Hand wehrte: „O König, die Glocken 
haben von ſelbſt zu läuten begonnen; es iſt der Atem der 
Unſichtbaren, der ſie in Bewegung ſetzt. Kehre um! 


Der König aber antwortete: „Geladen hat mich Kiang⸗ 
Sung, der König von Yu, mein Freund. Warum ſollte ich 
umkehren?“ 


Heu⸗Hing wich nicht aus dem Weg: „Ich ſehe die drei 
Himmel offen. Es find viele Unſterbliche herabgeſtiegen, 
um neben dir einher zu gehen.“ 

Der König antwortete: „Ich werde meinen Freund, den 
König Kiang⸗Sung, bitten, ihnen Milch und Honig in gol⸗ 
denen Schalen auf die Treppen ſeiner Tempel ſtellen zu 
laſſen.“ 

Heu⸗Hing wich nicht aus dem Weg und fuhr fort: „Die 
Sternbilder, die dein Reich beſchützen, ſind betrübt; der 
Ale bat 15 1 2 — und der Skorpion den 

tachel gegen ſich ſe gekehrt. 

Da Feat der König: „Heu⸗Hing, wie oft habe ich dir 
das Amt eines Zenſors angeboten?“ ji 

„Du haft es mir dreimal angeboten, o König“, 
wortete der Torhüter. 
und warum haft du, Heu⸗Hing, der du unter allen 
Weiſen meines Landes der weiſeſte biſt, alle Ehren und 
Amter ausgeſchlagen, um in Armut als ein Torhüter vor 
meinem Palaſt zu wohnen?“ 

„Weil es mein Herz ſo von mir verlangt“, antwortete 
der Weiſe, „und man dem Herzen nicht widerſprechen ſoll. 

„Nun denn“, ſagte Quen⸗Hai, „mein Herz verlangt von 
mir, daß ich Kiang⸗Sung, den König von Nu, beſuche, da er 
mich zu ſich geladen hat, um nach dem langen, blutigen 
5 zwiſchen ſeinem und meinem Volke Frieden zu 
machen.“ 

Da erwiderte Heu⸗Hing, der Weiſe, der ein Torhüter 
war, obzwar er des Königs Zenſor hätte ſein können, nichts 
mehr und gab dem König den Weg frei, um mlt ſeinem 
1 Gefolge nach der Hauptſtadt des Reiches Yu zu 
öl ehen 


ante 


Und da ſich die beiden Könige auf dem Teich des Parkes 
unter den geſchwungenen Brücken aus dem Holz des 
Aglajabaumes rudern ließen, unterbrach Quen⸗Hai das ver: 
trauliche Geſpräch, indem er auf die Waſſerroſen deutete, die 
auf ihren ausgebreiteten Blättern im ſchwarzen Waſſer 
ſchwammen. „Siehe, mein Freund, die Waſſerroſen, wie ſie 
auf ihren ausgebreiteten Blättern im ſchwarzen Waſſer 
ſchwimmen. Wovon iſt die reine Weiße ihrer Blütenblätter 
fo rot geſprenkelt, als wären Blutstropfen über fie hin⸗ 
geſpritzt?“ 

Kiang⸗Sung, der König von Yu, antwortete: „Es iſt in 
der Nacht aus dem dritten der Himmel, dem roten, ein 
blutiger Tau gefallen, davon ſind die Blüten der Waſſer⸗ 
roſen ſo geſprenkelt.“ 

Als ſie dann im Vollmond auf der Terraſſe ſaßen und 
Wein tranken aus Kelchen von Onyx, erhob ſich eine klagende 
Stimme im Gebüſch, die ſang trauervoll, daß es Quen⸗Hai 
ans Herz griff: 

„Wenn ihr mich fragt, woher ich komme, 

So beginne ich zu ſtammeln und weiß keine Antwort. 

Wenn ihr mich fragt, wohin ich gehe, 

Dann ſenke ich das Haupt und beginne zu weinen.“ 

Da fragte der König von U: „Wer iſt der Sänger, der ſo 
klagt wie ein Verbannter oder ein Sterbender?“ 

Kiang⸗Sung antwortete: „Ich weiß es nicht“, und er 
ſandte Diener aus, den Sänger zu ſuchen. Aber ſie fanden 
ihn nicht, weder im Gebüſch noch anderswo. 

In dieſer Nacht, da Quen⸗Hai mit ſeinem Geſolge in 
dem Pavillon ſchlief, drangen die Mörder des Königs von 
Nu in die Gemächer und ermordeten Quen⸗Hai und die Sei⸗ 
nen auf ihren Matten aus Lungſu⸗Schilf. Nur einem 
Sänftenträger, der die Geiſter der Nacht nicht fürchtete und 
ſein Lager vor dem Pavillon aufgeſchlagen hatte, gelang es, 
zu entfliehen und die Nachricht von der Bluttat in die Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches U zu bringen. 


Da ſchwur Fu⸗Tſchai, der Sohn des ermordeten Königs 


von U, er wolle auf der bloßen Erde ſchlafen und die Speiſen 
nicht anders genießen, als mit Galle vermiſcht, bis er den 
5 Vaters an dem König von Yu gerächt haben 
würde. f 

Er war ein Knabe, als er dieſen Schwur getan hatte, 
und er hielt ihn, bis er ein Jüngling war; da ließ er ſich aus 
den Vu⸗chan Bergen Bären bringen und warf ſie im Ring⸗ 
kampf zu Boden. Hierauf erſchien ihm des Nachts, da er im 
Traume lag. ein großer Vogel: auf deſſen Rücken ſaß ein 
Unſterblicher; der reichte Fu⸗Tſchai ein Schwert und deu⸗ 
tete mit der Hand in die Richtung, wo das Königreich Yu 


lag. 

Am nächſten Morgen ließ Fu⸗Tſchai verkünden, Si⸗ 
wang⸗mu ſei ihm erſchienen. Er verſammelte ſein Heer und 
zog aus, um ſeine Rache zu vollziehen. 

Am Grenzfluſſe ſtellte ſich ihm Kiang⸗Sung entgegen, 
aber er wurde in blutiger Schlacht niedergeworfen und 
mußte fliehen. Zugleich mit ſeinen geſchlagenen Truppen 
drangen die Soldaten Fu⸗Tſchais in die Hauptſtadt, allen 
voran Fu⸗Tſchai felbit; denn er begehrte nichts fo ſehr, als 
den Mörder ſeines Vaters zu fangen und zu töten. 

Da er aber an einem Brunnen vorüber kam, da ſah er 
ein Mädchen, über den Rand ga mit weißen Armen 
ein Gewand im Waſſer ſpülen. u⸗Tſchai verhielt fein 
Pferd und ſtarrte das Mädchen an; denn es war ihm, als 
ſei ihm eine der Himmlischen erſchienen. Man ſagte ihm, 
das Mädchen heiße Si⸗Tſchi und gelte als das ſchönſte im 
ganzen Reiche Yu. Während aber der König Fu⸗Tſchai noch 
wie ein Verzauberter auf ſeinem Pferd faß, drängte ein 
Trupp Soldaten mit Geſchrei einen Haufen fliehender Feinde 
aus einer Nebengaſſe vor ſich her, und als der Tumult ſich 
verlaufen hatte, war die ſchöne Si⸗Tſchi verſchwunden. 

Da ſprengte ihm auf ſchäumendem Roß ſein erſter Feld⸗ 
herr entgegen und rief ſchon von weitem: „Dein Sieg iſt 
vollendet, o König, und die Rache in deiner Hand. Wir 
. den Mörder deines Vaters in feinem Palaſt ge⸗ 
angen. 

Fu- Tſchai aber antwortete mit einem tiefen Seufzer: 
„An dieſem Brunnen ſah ich ſoeben ein Mädchen, St⸗Tſchi, 
ſchön wie eine der Himmliſchen. Sie iſt mir 8 

Der . der erwartet hatte, daß der König für 
ſeine Nachricht den Mantel * und ihn dem Boten 
umhängen werde, fuhr fort: „Wir haben Kiang⸗Sung in 
einen Käfig zus Eiſenſtäben geſetzt. Da erwartet er nun 
jammernd und wehklagend deinen Urteilsſpruch.“ 

Fu⸗Tſchai erwiderte: „Wenn ich die ſchöne Si⸗Tſchi 
nicht wieder fche, fo birſt mir das Herz. Sendet Rufer in 
alle Straßen und laſſet ausrufen, der König von U ſuche 
die ſchöne Si⸗Tſchi und wer ſie ihm bringe oder weiſe, der 
dürfe fordern, was er wolle.“ 

Es geſchah nach ſeinen Worten, und die Rufer gingen 
durch alle Straßen und verkündeten die Herzensnot ihres 
Königs. Den gefangenen Mörder aber hatte Fu⸗Tſchat 


völlig vergeſſen und hätte ſeiner auch nicht gedacht, wenn 
nicht Kiang⸗Sung ſelbſt ihn hätte rufen laſſen. 

Fu⸗Tſchai trat vor den König, und der Gefangene hielt 
ſich an den Gitterſtäben feſt und ſagte: „Du ſuchſt ein Mäd⸗ 
chen namens Si⸗Tſchi, die Schönſte des ganzen Reiches Nu.“ 

Fu⸗Tſchai ſah ihn an und ſagte: „Biſt du nicht der 
Mörder meines Vaters?“ 

Kiang-Sung erwiderte lächelnd: „Wiſſe, daß die ſchöne 
Si⸗Tſchi meine Geliebte war und ſich in meiner Gewalt be⸗ 
findet. Sie iſt in den Händen meiner Vertrauten, und dieſe 
3 2 Si⸗Tſchi zu töten, wenn mir ein Leid ange⸗ 
an wird.“ . 

Da trat der König die Pflicht gegen den Himmel und 
den Geiſt ſeines Vaters unter ſeine Füße und fragte: „Was 
begehrſt du, um Si⸗Tſchi freizulaſſen und mir zu geben?“ 

„Ich begehre das Leben, die Freiheit und den Abzug 
fe Heeres aus meinem Land“, antwortete der Ge⸗ 
angene. 

Fu⸗Tſchai befahl, drei Becher Weines zu bringen, die 
trank er mit dem Mörder ſeines Vaters je zur Hälfte, auf 
daß der Vertrag feine Gültigkeit habe; und als Si⸗Tſchai 
auf Geheiß Kiang⸗Sungs herbeigeführt worden war, öff⸗ 


nete Fu⸗Tſchai ſelbſt die Türe des Käfigs. 


Hierauf zog er mit ſeinem Heer in die Heimat zurück, 
und neben ihm trugen zwei weiße Maultiere die goldene 
Eänfte mit der ſchönen Si-Tſchi. Er hörte nicht das Mur⸗ 
ren ſeines Heeres, das mit dieſem Ausgang unzufrieden 
war; er merkte nichts von der Verlegenheit der Höflinge, 
die nicht wußten, was ſie ſagen ſollten; ſein Herz war wie 
ein betäubter Falter, der immerfort gegen das Glas der 
Lampe ſtößt, hinter dem die Flamme brennt, das einzige, 
was für ihn auf der Welt vorhanden iſt. 


ft 
Ste ſchwebte in holdſeliger Anmut wie die 
2 eines blühenden Pflaumenbaumes. 3 2 


näher an den Rand des Ruhebettes aus Jade. 

In dieſer Nacht ſandte die ſchöne Si⸗Tſchi einen Boter 
an Kiang⸗Sung, ihren Gebieter, den König von Yu. Und in 
der nächſten Nacht brannten die Dörfer auf dem Wege von 
der Grenze nach Ku⸗Su, der Hauptſtadt von U. 

An der Spitze ſeines Heeres kam Kiang⸗Sung wie ein 
Wirbelwind heran und brach in den Palaſt feines Feindes 
ein. Er fand Fu⸗Tſchai in den Armen der ſchönen Si⸗Tſchi 
und ſchlug ihm auf dem Ruhebett von Jade den 720 ab. 

Die aufgehende Sonne fand den Kopf des Königs auf 
der höchſten Terraſſe des Palaſtes an der Spitze einer Lanze. 

Als die Blutstropfen im erſten I der Sonne ſun⸗ 
kelnd zu Boden fielen, ſprachen ſie: „Was iſt der Glanz 
a Votes gegen den Schimmer des Nackens meiner 

ebſten?“ 


Die Aſtralgattin. 


Ein ſeltſamer Spiritiſtenprozeß, wie er ſelbſt in der 
an ſonderlichen gen fo überreichen amerikaniſchen Juſtiz⸗ 
chronik vereinzelt daſtehen dürſte, wird dieſer Tage nach 
einem Bericht des „Neuen Wiener Journals“ die Richter 
in Newyork beſchäftigen. Im Mittelpunkt des Rechts⸗ 
ſtreites ſteht der 71jährige amerikaniſche Gutsbeſitzer Mifter 
Seybold, der das Opfer einer überaus raffinierten Be⸗ 
trügerin geworden war. Und doch iſt die eigentliche Heldin 
des Prozeſſes nicht dieſe geſchickte Hochſtaplerin Mrs. 
Moore, ſondern ein Geiſt aus dem Jenſeits, eine Aſtral⸗ 
frau, mit der Miſter Seybold nach jeiner ſeſten Überzeu⸗ 
gung vier Monate verheiratet war. Es wäre wahrſchein⸗ 
lich nicht zu einem Prozeß gekommen, wenn der 71jährige 
Ehemann in der letzten Zeit nicht mit aller Eutſchiedenheit 
darauf beſtanden hätte, ſeine Aſtralfrau endlich in materia⸗ 
liſierter Form vor ſich zu ſehen. Nun hat Mrs. Moore dem 


alten Mann immer wieder verſprochen, die Geliebte aus 


dem Jenſeits zu materialifieren, ohne dieſes Verſprechen 
aus ſehr begreiflichen Gründen halten zu können. Dem 
Greis, dem dieſe zu ſpirituelle Ehe nicht mehr zuſagte, riß 
chließlich die Geduld, und da er bereits in das aſtrale Ver 
bali ein nettes Sümmchen inveſtiert hatte, ſtrengte er 
gegen die ſeltſame Heiratsvermittlerin einen Prozeß an. 


Miſter Seybold war bis auf die letzte Zeit ein hart⸗ 
näckiger Junggeſelle. Er war ein dezidierter Frauenſeind 
und dachte nicht im geringſten darau, ſich hochbetagt ins 
Ehejoch zu begeben. Da führte ihn der Zufall in einen 
Spiritiſtenzirkel, deſſen Mitglieder ſich eifrigſt mit Tiſch⸗ 
rücken, Geiſterbeſchwören und anderen myſteriöſen Dingen 
befaßten. Den Mittelpunkt dieſes Zirkels bildete das 
Medium Nelly Moore, ein nach der feſten Überzeugung 
aller Mitglieder der okkulten Geſellſchaft fabelhaftes Me⸗ 
dium, das den Verkehr zwiſchen dem Zirkel und dem Jen⸗ 
ſeits vermitteln könnte. Frau Moore wandte eine beſon⸗ 


dere Aufmerkſamkeit dem alten Gutsbeſitzer zu und ſchil⸗ 


derte ihm in den verlockendſten Farben den großen Ges 
winn, den für ihn, den vereinſamten alten Mann, eine Ehe 
bedeuten könnte. Mr. Seybold glaubte bereits eine Er⸗ 
chberung gemacht zu haben und dachte, daß die zweiund⸗ 
dreißigjährige Nelly Moore ſich als die Heldin dieſer ver⸗ 
lockenden Schilderungen und folglich auch als Ehekandidatin 
betrachte. Um fo größer war ſeine Überraſchung, als ihm 
Frau Moore eines Tages den Rat erteilte, ſich mit einer 
Aſtralfrau zu vermählen, und zwar mit dem Geiſte einer 
Dame, die nach den Ausſagen des Mediums bereits in 
einem 
war. 
beſchwören. 


Der Geiſt erſchien dann tatſächlich im Spiritiſtenzirkel 


und ſtellte ſich kurz und ſchlecht als Frau Sara vor. Bus 


gleich machte ſie, natürlich durch den Mund des Mediums, 
die Mitteilung, daß ſie bereit ſei, mit Herrn Seybold eine 


Aſtralehe einzugehen, Von dieſem Zeitpunkt an mußte 


Frau Nelly Moore fait jeden Tag den Geiſt der Aſtralfrau 


beſchwören, die ſich ſehr angeregt dann mit Mr. Seybold 
unterhielt. Wenige Wochen ſpäter ermunterte Frau Sara 


aus dem Jenſeits den Gutsbeſitzer, zuhanden des Mediums 
1000. Dollar auszuzahlen; dies wäre ein gutes Werk, das 
ihr Schickſal im Jenſeits weſentlich erleichtern würde. Ein 
anderes Mal forderte Frau Sara, die, offenbar im Jen⸗ 
Als = ö 
gann, ließ das Medium im dunklen Raum eine leuchtende 
Hand erſcheinen, nach ihrer Ausſage die Hand der Frau 


ſeits koſtſpielige Paſſionen hatte, 10 000 Dollar. 
ein leiſer Verdacht im Geiſt Seybolds ſich zu regen 


Sara, und forderte Seybold auf, den Scheck von 10 000 
Dollar auf dieſe Weiſe direkt in die Hand der Aſtralfrau zu 
legen, was auch Mr. Seybold tat, worauf die Hand mit dem 
Scheck ſofort verſchwannd. f 25 


Dieſe Epiſode ließ in Seybold nun den Wunſch rege 


werden, ſeine Aſtralgattin von Angeſicht zu Angeſicht zu 


ſehen; ſo verlangte er von dem Medium, nun nicht nur ihre 
Hand, ſondern ihren ganzen Körper zu 
Als Miß Moore nach wiederholten Verſprechungen dieſem 


Wunſche nicht nachgekommen war, faßte ſchließlich Seybold 


Verdacht und kam bald darauf, daß er einer Betrügerin 
aufgeſeſſen war. Die Richter werden nun über die Frage 
zu entſcheiden haben, ob Miß Moore die der Aſtralfrau ge⸗ 
ſchenkten 15000 Dollar dem Gutsbeſitzer zurückzuerſtatten 


Ded 
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* Rom iſt nicht mehr die größte Stadt Italiens. Inner⸗ 
lich, geſchichtlich und ideell, wird dem ewigen Rom mie eine 
andere Stadt Italiens oder Europas an Größe gleichkom⸗ 
men, aber nach der nur mit Zahlen rechnenden Statiſtik hat 
es dieſen Rang jetzt abtreten müſſen. Infolge großer Ein⸗ 
gemeindungen hat ſich die Größenordnung der italieniſchen 
Städte in der letzten Zeit nicht unweſentlich verſchoben. Die 
volkreichſte Stadt der Halbinſel iſt jetzt, nach den letz⸗ 
ten amtlichen Ziffern, die der „Corriere della Sera“ ver- 
öffentlicht, Neapel mit 941000 Einwohnern. Dann folgt 
Mailand mit 916000 und an dritter Stelle erſt 
Rom mit 850 000, weiter Genua mit 612000, Turin mit 
540 000. Der Zuwachs durch Eingemeindungen beträgt bei 
Neapel 107 000, bei Mailand 120000 und bei Genua — 
Italieus bedeutendſter Hafenſtadt — gar 250 000 Einwohner. 
e hat aber noch keine italieniſche Stadt 
erreicht. 5 
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„ 


riſer Verkehrsverband 


rüheren Leben mit ihm, Herrn Seybold, verheiratet 
ie erklärte ſich bereit, den Geiſt der Aſtralfrau zu ; 


materialiſieren. 
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Verantwortiicher Nedalteur: 


* Ein Autowimpel für Arzte. Ein Pariſer Medlziner, 
der viel auf Patientenbeſuch unterwegs iſt, hat an feinem 
Kraftwagen einen Wimpel angebracht der ihn allen Fuß⸗ 
gängern als Arzt kenntlich macht. So iſt es ihm ſchon ver⸗ 
ſchiedentlich möglich geweſen, bei Unglücksfällen die erſte 
ſachkundige Hilfe an Ort und Stelle zu leiſten. Der Pa⸗ 
f hat dieſe Handlungsweſſe als 
muſtergültig bezeichnet und bittet alle Arzte, die einen 
Kraftwagen beſitzen, dem Beiſpiele zu ſolgen und eine ein⸗ 
heitliche Flagge zu führen. Die Maßnahme wäre auch bei 
uns begrüßenswert. denn es kommt ſicher häufig vor. daß 
ein in der Nähe weilender oder vorüberfahrender Arzt 
nichts von einem Unglücksfall bemerkt; das Führen eines 
beſonderen Kennzeichens würde es dann den Pallanten oder 


Verkehrsbeamten ermöglichen, ihn auf den Unfall auf⸗ 
merkſam zu machen. 
* er * 1 
* Das Novemberbad des Chauſſeurs. Unfreiwilliger 


Schwimmverſuche in den novemberkühlen Fluten der Seine 
unternahm in dieſen Tagen ein Pariſer Laſtkraftwagen⸗ 
führer, der am Quai de la Gare die Gewalt über Sein 
Fahrzeug verlor. Das Laſtauto überfuhr die Bruſtwehr 


über dem Fluſſe hängend ſtehen. Der Fahrer wurde im 


hohen Bogen herausgeſchleudert und fand ſich kalt, aber 
unverletzt im Waſſer wieder, aus dem ihn die Mannſchaft 


eines gerade vorüberfahrenden Schleppers herausſiſchte. 
Außer einem Schnupfen hat er, und außer einigen Beulen 
und Schrammen ſein Wagen, keinen Schaden erlitten. 


SU 


deeimerpänzungs⸗ocuiſen 


* 

Ob ſie dich auch veriuern und ber — — 
Ein traules Wein tau bir bie Weit er — 
Doch vertrat belt Uu, llt VIE un — 
Eu bor eit den Sith ber Nice — 
Wiel beller ines noch, nurrstes ul — 

Alis unnr nayen menſcheu fre mo zu — 
1 Dito prober. 
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* Der Grund. Nikiſch klopfte einmal während einer. 
Orcheſterprobe in Berlin überraſchend ab. Wandte ſich an 


den Fagottiſten: „Haben Sie heute ſchon gefrühſtückt?“ — 


Der Muſiker erwiderte verblüfft: „Nein.“ — „Aha,“ ſagte 
Nikiſch, „nun wird mir allerdings klar, warum Sie die 


Hälfte der Noten verſchlucken.“ 


der Uferböſchung, blieb aber wie durch ein Wunder halb 


* Uuter ſich. Zink geht zum Zahnarzt. „Der Zahn 


muß gezogen werden,“ beſieht der Arzt den Fall, „aber haben 
Sie keine Angſt. Ich gebe Ihnen eine Einſpritzung, und 
dann merken Sie überhaupt nichts.“ — „Erzählen Sie das 
einem andern,“ wehrt Zink ab, „ich bin ſelbſt Zahnarzt.“ 


gegeben von A. Dittmann T. ao. b., belds in Brombera. 
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